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STOWASSER - Quäle opus magnum natum ex Austria Superiore!

Der Stowasser. Generationen von Schülerinnen und Schülern hat er begleitet, bei Schularbeiten gerettet, dann und

wann vielleicht auch als Schummelzettelversteck unterstützt. Jedenfalls aber ist er das lateinische Schulwörterbuch

schlechthin und liegt als solches seit 2016 in einer völligen Neubearbeitung vor. Es gibt also genug Gründe zum Feiern.

Latein für alle

Wer die Überschrift dieses Artikels nicht versteht, muss nicht verza-

gen - einfach im "Stowasser" nachschlagen! Der Stowasser: Ein

Nachschlagewerkfür Latein, das in Oberösterreich erschaffen wurde.

Aber der Reihe nach. Wer war dieser Stowasser eigentlich?

Ein schlesischer Oberösterreicher

Geboren wurde Josef Maria Stowasser am 10. März 1854 in Troppau,

Österreichisch-Schlesien. Nach seinem Studium wurde Stowasser

Gymnasiatlehrer in Freistaat und Wien. Er wetterte schon damals über die Bücher, aus denen der selige Urgroßvater

vielleicht schon seine lateinische Weisheit geschöpft hat.

Alle Lehrbücher werden mit strengster Gründlichkeit überwacht. Dem Wörterbuche gegenüber gelten aber solche Be-

denken nicht, dies kann im unhygienischsten Druck in der vorsündflutlichsten (sie!) Orthografie, auf dem grausamsten

Löschpapier gedruckt sein, ja es kann gegen die Wissenschaft und gegen den gesunden Menschenverstand verstoßen:

Man fragt nicht darnach, denn es ist ein Hilfsbuch. Ein Hilfsbuch? Nein und tausendmal nein!

Fünf Jahre Arbeit

Gesagt, getan. Stowasser setzte sich also hin und schuf bis 1894 ein Wörterbuch, das damals schon Furore machte. Es

gab begeisterte Rezensionen der Fachwelt, in kurzer Folge erschienen mehrere Neuauflagen, so 1913 „Der kleine Sto-

wasser" als abgespeckte Version für den Schulgebrauch.

Modernisierung ließ auf sich warten

Die weitere Geschichte des „Stowasser" ist auch eine Geschichte des (Latein-)Unterrichts in Österreich. Jahrzehntelang

wurde nichts unternommen, um das Fach Latein und damit den „Stowasser" zu modernisieren, wie Hermann Nieder-

mayr in einer großen Studie betont. Erst 1979 wurde die Frakturschrift ersetzt, die schon damals manche Schülerinnen

und Schüler nur mehr mit Mühe entziffern konnten.

Radikale Änderungen

1994, also hundert Jahre nach dem Erscheinen des ersten Stowassers, wurde das Werk unter Federführung von Fritz

Losek radikal umgestaltet. Das war dringend nötig, denn in der Schule wurden mittlerweile gelesene Autoren und

Epochen ziemlich erweitert: mittelalterliches, neuzeitliches, christliches Latein, Fachtexte, humoristische Literatur.













Erfolges verlustig geht? Und wer hat „dieses Gesetz"

(hanc legem, Met.10, 50) erlassen?

Die harte, unerbittliche Wahrheit lautet: Es helfen dem

Orpheus weder die Klugheit seiner Argumente noch

die alles betörende Kunst seiner Stimme noch die

Drohung des Selbstmords. Warum? Eurydike kann

nicht zurückkehren, weil noch kein Mensch aus dem

Totenreich zurückgekehrt ist; der Tod ist unwider-

ruflich. Dagegen vermögen die stärkste Liebe und das

zaubermächtigste Genie (hier der Sangeskunst) nichts

auszurichten. Zwischen Liebe und Tod gibt es im

letzten keine Vermittlung. Das ist der tiefere Grund für

das Gebot der Unterweltsherrscher: ein Natur-gesetz,

die Gesetzmäßigkeit der Weltordnung. Zwar trägt

Orpheus im vordergründigen Ablauf des Geschehens

die Schuld am zweiten Tod seiner Frau; und, insofern

er trotz bester Absicht versagt, ist seine Situation

tragisch. Doch der Dichter, der antike Mythos-

Gestalter, kann die Geschichte nicht anders enden

lassen, weil er jenem unumstößlichen Naturgesetz sein

Recht belassen will. Das Naturgesetz, die Weltordnung,

die der Dichter nicht aufzuheben beabsichtigt, wird als

die Macht des Schicksals empfunden. Der Begriff dafür

fatum/fata begegnet zweimal im Text. Vom Ende der

Erzählung her wird voll einsichtig, warum von den

ersten Versen an das Moment des Schicksalhaften

vorherrscht. Der antike Mythos enthält eine weitere

Botschaft. Es ist die Botschaft des menschlichen

Scheiterns, der Vergeblichkeit im Einsatz seiner Künste.

In den drei Hauptszenen des Ovidtextes begegnen

nicht zufällig die drei im Lateinischen möglichen

Ausdrücke dafür: am Anfang nequiquam, „vergeblich"

(V. 4), in der Mitte inrita, „erfolglos" (V. 52), am Ende

frustra, „umsonst" (V. 72). „Vergeblich" ist das große

Leitwort des Textes.

Orpheus ist das Symbol menschlicher Frustration.

Carl Orff, der ja bekanntlich in all seinen Antike-

Rezeptionen dem Original treu oder sehr nahe bleibt,

trifft die im Ovid-Textfassbare Wahrheit, den Kern der

Geschichte, wieder in der Mitte. In seiner an

Monteverdi anknüpfenden Oper (1930) bleibt Eurydike

auf ewig verloren. Das Werk endet mit dem Gesang des

Orpheus: „O lass mich untergehen in Deinem Traum, in

dir! In diesem klaglos stillen Dunkel! Ach, Eurydike,

Geliebte, Quell aller Wonnen, du aller Sehnsucht Qual -

Born aller Tränen, du meiner Liebe Traum, du meines

Herzens ganze Seligkeit! Eurydike hab' ich verloren,

ewig verloren Eurydike!" „Ewig verloren": auch die

Gestalten Orpheus und Eurydike? Warum ist das über

sie angestimmte Lied von Liebe und Tod unsterblich?

Dieser Mythos gehört zu den „in die Psyche Europas

versenkten Erinnerungsbildern", wie es der Germanist

Wolfram Wuttke ausdrückt. Er ist ein steter Anstoß der

Erinnerung. Eine amerikanische Journalistin erinnerte

sich z. B. - in einer eindrucksvollen Zeitungsreportage

- an diesen Mythos, als ihr das tränenüberströmte

Gesicht jener jungen Amerikanerin vor Augen trat, die

noch Tage nach dem Inferno des 11. September in den

von Rauchnebeln verhüllten Trümmern des

eingestürzten World-Trade-Centers nach ihrem

vermissten Gelieb-ten suchte. Erst wenige Tage zuvor

hatte sie sich mit ihm verlobt. Nun hat sie den Mann

auf ewig verloren. Ihr traurig-trauerndes Bild ging

durch die Weltpresse. „Hat sich da nicht wirklich", so

die Frage derJournalistin, „mit vertauschten Rollen das

Orpheus-Schicksal der Moderne ereignet?" Die

Absurdität des vergeblichen Wartens, Suchens und

Hoffens? Der erfolglose Versuch, den eigenen Willen

gegen die unerbittliche Macht des Schicksals zu

stellen? Eine solch bittere Erfahrung, der jeder Mensch

ausgeliefert ist, ist ohne allen Zweifel an Zeit und

Grenzen nicht gebunden. Eben deshalb wird das Lied

von Liebe und Tod, wie wir es im Mythos von Orpheus

und Eurydike verneh-men, weiter zu allen Zeiten

gesungen und

gehört werden.

Beide Gestalten

bleiben für

immer präsent.

Kaum andere

Dichterverse der

Antike kommen

der Emotionalität

nahe, wie sie in

dieser Episode

der

Metamorphosen

zu spüren ist.

Eben deshalb,

weil die

Geschichte sich

als das unend-

liche Lied des menschlichen Scheiterns begreift und -

in Musik umgesetzt - eine neue Dimension gewinnt,

die der Ewigkeit.
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Gerhard Marcks, Auflehnung l




































